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Die christliche Ehe und Famılie

Ihre Chancen und Probleme heute

Katholiken, dıe 1920 herum heıirateten, jebten CDy ber ıhr Ehebett eın großes
goldgerahmtes Bıld hangen, eınen „Haussegen : rötliche Abendwolken hınter
eınem freundliıchen Haus mM1t grunem Garten, darın der Joseph, eın schöner
ernster Mann mı1t dem Zimmermannsbeıl ber der Schulter, sorgend vorgebeugt;
VOT ıhm Marıa, 1m blauen Mantel,;, das ınd 1MmM 1054 Hemdchen, goldgelockt, aut
ıhrem Schofß® die Heılıge Famiullıie.

DDas tromme schöne Bıld tırug eın Stüuck kırchlicher Propaganda: dıe Verehrung
der Heılıgen Famiıulıie wurde seıt EA] 1850 als Gegenschlag amılienteindliche
un _kritische Tendenzen gefördert, 1921 dann das est für die Kırche
vorgeschrieben; eın bestimmtes Famılıien- un Ehe-Ideal WAaTlr damıt fast kanoniti-
sıert, das och in der gemalten Idylle der Schlafziımmerbilder steckte. Man könnte
CS umschreiben: Dıie herkömmliche Ordnung der FEhe und Famılıie 1St geoffen-
bart, also 1m Glauben festzuhalten; der Platz der rau 1St 1m Haus und bei den
Kındern, der des Mannes ın der Berufsarbeıt, 1St der Ernährer der Seinen:
Harmonıie un Frieden gelten als oberster VWert, yarantıert durch den Gehorsam
der Tau un der Kınder SOWIl1e durch die fürsorgliche Befehlsgewalt des Vaters:
sehr hoch geschätzt die Keuschheıt, VOT allem der Frau, durchaus auch verstanden
als SParsamıc Gebrauch der sexuellen Gemeıinschatt und als generell
Verdeckendes‘.

Dıieses schlichte Famıilienideal scheint uns heute nıcht mehr überzeugend; das
geschichtliche un kulturelle Klıma hat sıch gewandelt: Wır bestimmen heute die
Raollen VO Mann un: Tau nıcht mehr SCais WIFr denken ber den Gehorsam
kritischer, auch ber Harmonıie un Frieden: WITr schätzen das sexuelle Leben freiıer
eın; WIr mussen auch theologisch schärfer nachfragen, W as enn eigentlich das
Christliche FEhe un Famlılıie seın soll So wırd zunächst eın Standort und
Bedingungen für das Reden ber FEhe un Familulie heute gCNAUCI bestimmen
se1n.

Voraussetzungen des Redens ber Ehe und Famaiıulıie heute

Wer ber Ehe und Famiaıulie redet der schreıbt, 1Sst durch die eıgene Erfahrung
als ınd und als Erwachsener, durch die elterliche Famliılıe VOT allem epragt. uch
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Studıum, etwa der Theologıe, der Psychologie der Soziologıe veErmagß die
individuelle Begrenztheit des Redens ber Ehe und Famılie nıcht völlig autfzuhe-
ben: einschlägıge Berufserfahrungen, etwa des Seelsorgers, des Eheberaters oder
Psychotherapeuten können die Sıcht erweıtern und korrigieren, aber nıcht die
grundsätzlıche Eınschränkung der Erfahrung des Mannes oder der Frau, eıner
bestimmten Epoche, eıner soz1ıalen Schicht, eıner relıg1ösen Kontession autheben.

So ann nıemand iın HHSCTEL Gesellschaft AaUS sıch alleın die volle und
Einsıiıcht ın die Problematik VO  e} Ehe und Famılie haben, auch nıcht die Kırche,

iıhrer Berufung aut die Offenbarung; keine Instanz, weder Kırche och Staat
noch Wıssenschaft, Annn A4UuS sıch alleın die VO allen akzeptierenden VWerte,
noch wenıger dıe konkreteren (rechtlichen und moralıschen) Normen für das
Verhalten 1ın Fhe un Famiıulıie testlegen. Wır sınd vielmehr darauf angewılesen,
mıteinander reden und streıten, muühsam die Kompromıisse rıngen, die
in UuNnsCI«CI, 1n bezug aut dıe Wertvorstellungen pluralıstischen, Gesellschaft
erreichen sınd Wır haben Anlafs, bescheiden reden: Wıssen über Ehe un
Famılıie 1St begrenzt, WIr haben die Gründe Z prüfen, AaUS denen WIr der anders
denken.

Theologisch 1St unterscheiden, WIr durch den Glauben belehrt sınd un
die wıssenschaftliche Arbeıt gefragt 1St Die Ehe oılt heute als Sakrament der

ırdıschen Wiırklichkeit, ıhre (und der Famaulie) nıchtsakrale Weltlichkeit wırd
theologisch betont“. Das bedeutet, da{fß Ehe und Famiıulie erst humanwissenschaft-
iıch erfassen sınd, bevor s1e theologisch gedeutet werden können:;: WIr haben die
Bedingungen uNserer Zeıt und Zivilisation reflektieren un die Impulse AUS der
Botschaft des Alten und des Neuen Testaments daraut beziehen.

Dazu gehört auch, dafß, ınnertheologisch, neben dem Lehramt der Biıschöfe und
des Papstes die Arbeit der Theologen 1ın ıhrer Vieltalt un VOT allem die Erfahrung
und der Sachverstand der verheıirateten Christen entsprechend werden.
Die theologische FEhelehre des Zweıten Vatıkanums un der Synode der deutschen
Bıstümer iın Würzburg hat auch VO  } den Anregungen der Laı1en seıt den Zeıten der
Jugendbewegung, der Katholischen Aktion, der Famılıenbewegung selt den 550er
Jahren (Equipes Notre-Dame, Marrıage Encounter) gelebt. Vieles 1St theologisch
offen und mufß CS se1ın, weıl dıe Weıisung der biblischen Offenbarung für UuUNseTE

eıt sorgfältig abzulösen 1St VO  e} den Zze1lt- und kulturgebundenen Anweısungen,
BEWA der paulınıschen und deuteropaulinıschen Briete, tür Männer und Frauen ın
der Ehe: die Rıchtpunkte und Grundsätze der befreienden Botschaft Jesu für heute

konkretisieren, MUu: schwierig und umstrıtten se1n.
Dıie Famıilıensoziologie schıildert uns Wandel un Varıabilität der Famıilientor-

INCN; ZUE Beıispıiel 1St die Trennung VO  e Famılie un Arbeıtsplatz erst durch die
Produktionsverhältnisse der Industrialisierung bedingt, und S1e hat ıhre

typıschen Folgen, etwa da{fß die Erziehung der Kınder, damıt aber die tamılıire
AutoritätZ großen e1] den Frauen zufällt, annn in dıe and VO Kındergarten
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und Schule übergeht, womıt eıne Cr Verzahnung VO  } Offentlichkeit und
privatem Raum Famıulıe notwendıg wiırd: dıe Doppelbelastung sehr vieler Frauen
durch Beruft un Haushalt bedeutet eıne weıtere Verschiebung der, vorher lange
stabılen, Verhältnisse. Das un vieles mehr zwiıngt uns Cu«c Gesichtspunkte auf,
das tradıtionelle Ehebild genugt nıcht mehr; WIr werden vorsichtiger ber Cu«r

Tendenzen urteılen, auch WE s$1e HI4ISGECGH Vorstellungen zuwiıderlauten, ob das
198808 die „Ehen hne Trauschein“ sınd der dıe kınderarmen un: kınderlosen Ehen
Auft jeden Fall können Ehe un Famiulıe, VON vielen tOtgesagt oder totgewünscht,
NUTr dauern un der Entwicklung des Menschen dienen, WeNn S$1e sıch wandeln,
ındem s1€e auf die veränderten gesellschaftlichen, wissenschattlichen un techni-
schen Gegebenheıten sensibel reagıeren; S1e haben das übrigens 1m Lauft der
Geschichte ımmer

In dem „Krıeg die Famıilie“ spielen verschıedene Mächte mıt, die ıhre
Interessen verfolgen: der Staat; der die Reichweıte seıner Kontrolle auszudehnen
versucht iSE: dıe Kırche, dıe dem Menschen dienen ll un soll, als soz1ıale
Körperschaft 1aber auch scharf ber ıhren Finfluf(ß wachen mulfßßs; dıe Wissenschaften
VO Menschen, die nıcht 1Ur Wahrheıt suchen, sondern auch ıhren Anteıl
Arbeitsmarkt un wirtschaftlichen Gewınn erweıtern wollen; die Wirtschaft
schliefßlich, die die Famiıulie als Konsumeıinheıt braucht und hegt, dem 7Zweck
ber dıe Werbung in den Medien eın estimmtes Bıld, Ja eın Klischee VO der
Famaiıulıe herstellt.

Da Macht un Gewıinniıinteressen 1im Spıel sind, also E1ıgennutz VO Gruppen,
wiırd kritisch gefragt werden mussen, ob, W as gESaAgL und propagıert wiırd, dem
Menschen wirkliıch dient. Wır haben Anladfß, neugıer12 se1ın, Urteıl
schärfen, kritisch prüfen. Als Christen sınd WIFr frel, alles prüfen un das
(sute behalten Thess 552108 WIr können 900HE gewınnen, WEn WIr mıt uUunNnseIrCIl

Zeıtgenossen, gleich welcher Orıentierung, mıtdenken, mıiıtreden un die heute
angCMECSSCNC Sıcht der Probleme muiıtstreıten.

Probleme und Chancen VO Ehe un Famaiuılıe heute

Was ın UNSCTGI: westlichen iındustriellen 7Zivilısatıon die Wıirklichkeit VO Ehe
und Famiılıie bestimmt, sınd ungefähr die folgenden Faktoren:

Längere durchschnittliche Ehedauer
Vor 700 Jahren Mag die Dauer eıner FEhe iın Europa 1m Durchschnitt 15 Jahre

betragen haben, heute aber mehr als 35 Jahre Die Lebenserwartung 1St erheblich
gestiegen: Während bıs die Schwelle uUunNseICS Jahrhunderts viele Frauen 1m
Kındbett starben dıe Folge der Geburten W ar 1im allgemeınen sehr dicht! un der
unzureichende Seuchenschutz, der Hunger, die zermürbenden Arbeitsbedingun-
1:79]2
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gCh die Widerstandskraft VO annern und Frauen schwächten, dafß 1mM
Deutschen Reich 1m Jahre 1871 dıe Lebenserwartung der Frauen 380;9, die der
Manner 35,6 Jahre betrug, 1St dıe durchschnuittliche Lebenserwartung 1ın der
Bundesrepublik für Frauen heute 269 fur Männer ZUZ Jahre In dieser Zıtfer
steckt die sehr zurückgegangene Kindersterblichkeıt, dıe wieder mıt der zurückge-

Geburtenrate zusammenzuhängen scheıint. ohe Fruchtbarkeitsrate
un hohe Sterblichkeıitsrate, nıedrige Fruchtbarkeitsrate und nıedrige Sterblichkeit
scheinen zusammenzugehören“. Dafiß dıe resultierende längere FEhedauer die
Unauflöslichkeıit der Ehe schwieriger macht, 1St klar: der Tod scheıidet nıcht mehr
unzählige Ehen ach eın Paal oder ach oder 15 Jahren; für den unzweıtelhaften
Gewınn 1st eın Preıs bezahlen.

egen der längeren, mehr Phasen des Lebenszyklus umfassenden Ehedauer
gewıinnt dıe psychische Entwicklung der Partner und ıhrer Beziehung Gewicht.
ıe zeıtliche, dıe Veränderungsdynamık der Ehe erzwıngt eın realistischeres
Beachten der Reifungskrisen VO Mann un TAauU Ablösung AaUS der elterlichen
Famlıulie und Ehebeginn; generatıve Phase mıt ıhren Umstellungen 1mM Lebensstil,
VOT allem der Frau: Sinnkrise der Lebensmitte und nachtamıliale Phase (Weggehen
der Kınder) mıt dem Gefühl VOIN Verlust und Leere, aber auch Chancen;
Altersehe, 1ın der dıe Partner mıt sıch und ıhrer gesellschaftlıchen Randexistenz
fertig werden mussen.

Da die eıt den Menschen un se1ın Verhalten verändert, scheinen Theologie
un: Seelsorge erst allmählich realısıeren. Das bısher eher statısche theologische
Fhebild MuUu dıe zeıitliche Dımension bereichert werden, Flexibilität un:
Wandlungsbereitschaft sınd spezifische Forderungen eınes tragfahıgen Ehemodells
heute. ıne Ehe annn ET halten, wWenNnln diıe Partner bereıt sınd, den Krisenpunk-
ten ıhr Miteinanderleben HEU einzuregeln, hne aut Gewohnheıten un wohler-
worbene (oder usurpierte) Rechte pochen.

iıne Herausforderung Gesellschaft und Kırche stellen dıe 1 Vergleich
allen trüheren Epochen heute viel zahlreicheren Altersehen dar Damıt das
Miteinander-Altwerden nıcht ın tödlicher Langeweıle ausläuft, wiırd s Vorbereı-
tung für jede(n) einzelne(n) und Hılten brauchen; theologische und pastorale
Phantasie wırd eingesetzt werden mussen, WEn die Kırche ıhren Auftrag für dıe
alten Menschen und für ıhre Ehen wahrnehmen ll nämlich das hohe Alter AUSs

versteinernden Gewohnheıten, A4US Leerlaut, Schweıgen, Vereinsamung, Angst
und hılflosem Ha{ betreıen.

Steizgende Sc/oeidungsmten
Bekanntlich sınd seıt der Jahrhundertwende iın Europa, ın den USA und 1n der

die Scheidungszıffern kontinuierlich, seıt den 60er Jahren aber sprunghaft
angestiegen. Dıie westlichen und dıe soz1ialıstischen Gesellschaften lassen das ZU, S1€e
brauchen der veränderten Rechts- und Einkommensverhältnisse vererb-
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barer Grundbesıtz spielt gegenüber den männlichen un weiblichen Lohn- und
Gehaltsempfängern keıine bedeutende Rolle mehr dıe stabıle Ehe nıcht mehr
dringend. Der Anteıl der VO Frauen beantragten Scheidungen 1St überproportio-
nal hoch Die bisherige wirtschaftliche Abhängigkeıit der Frauen VO den annern
scheıint großenteıls aufgehoben; die bessere Ausbildung der Frauen hat eıgene
Möglichkeıiten Arbeıt und Verdienst S.41: Folge (beı einıgermafßen stabıler
Konjunktur'!). Der Soz1ialstaat mıt seınem Renten- und Versicherungswesen
überbrückt, erleichtert das Altern.

Da{fß heute, auch der weggetallenen Heiratsverbote, viel mehr Erwachse-
heıiraten als jemals früher, hat ZAAT: Folge, da{fß auch viele für die Ehe weniıger oder

nıcht Geeijgnete heıraten und natürlich iın erster Lıinıe VO Eheschwierigkeıiten un
Ehescheidung betroffen sind”?.

Die gestiegene Scheidungsrate mu als 5Symptom für eiıne bestimmte CU«C

Dynamık 1n 1SEKFGT: Gesellschaft aufgefafßt werden un als bezahlender Preıs,
etwa für dıe höhere raumlıche und soz1ıale Mobiılıtät, für die überall wuchernde
Aggressıivıtäat, tür die Neıgung Konflikt-„Lösungen“, die AUS dem tür UNseTE

Gesellschaft typischen Machtdenken der Sal aus Gewaltanwendung StammMeCN, für
Denken ın ber- un Unterordnungskategorien, für die Konkurrenzbereit-

schaft, hne die HHSETIE Wıiırtschaft schlechter tunktionıeren wuürde. Ist dıe Proble-
matık VO Ehe und Famlıulie aber eıne gesellschaftlıche Problematık, sollte 6S sıch
verbıeten, Ehescheidung allzu undıtterenzıert und ausschliefßlich als persönliches
Versagen der Partner deuten un als solches (1im Fall der Wiıederheirat) kirchlich

sanktiıonıeren; nıcht LLUT VO ıhnen 1St Bufe un Umkehr fordern, sondern
VO uns allen

IDiese Zusammenhänge sınd sehen, damıt weder Gesellschaft och Kırche die
Geschiedenen Sündenböcken stempeln un sıch allzu bıllıg entlasten. Unser
aller Solidarıtät 1St angefordert, W1e Ja auch, vielleicht, viele Geschiedene stellver-
tretend für die gesellschaftlichen Süunden leiden, denen WIr alle beteiligt sınd
Das würde sorgtältigeres Nachdenken ber dıe Probleme der Ehe un der
Scheidung erfordern, eın anderes Umgehen mı1t Geschiedenen, konkrete Hılten
ZUrFr Bewältigung der Scheidungstfolgen für Mann und TAal und VOT allem für die
Kınder A4US geschiedenen Ehen, und ZW ar VO seıten des Staates, der Kommunen
und der Kırchen (Beratung, Gruppen ZUrFr Selbsthilte USW.). Nıcht zuletzt mulßßs,
ach Lage des Problemss, bedacht werden, ob der tradıtionelle Weg 1n dıe
unauflöslıche, lebenslange Einehe nıcht kurz, direkt ist: ob die Vorbereitung
auft dıe Ehe, ıntensıvıert und verbessert, nıcht dıe Ehefähigkeıt vieler Junger
Menschen aut eıne andere Stute heben könnte.

Sexuelle Liberalisierung
Sexuelle Funktion un Fortpflanzung trennen, 1St heute leicht un allgemeın

möglıch; die verschiedenen Methoden, VO der Zeitwahl ach Knaus-Ogıno ber
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die chemischen Ovulationshemmer bıs Dr ROtzer, 1Ur die wichtigsten
NENNECN, belegen jedentalls eıne weıtgehend rationale Eınstellung ZUu Sexuellen.
Die Möglichkeiten haben das sexuelle Verhalten innerhalb un außerhalb
der Ehe verändert: S1e werten Fragen auf,; etwa die, ob der Gewıinn Freıiheit die
Bedrohung des umanen (durch technische Eıngriffe) aufwıegt.

Seıt etwa 1965 1St eıne Welle der sexuellen Liıberalisierung becbachten Ite
Tabus un Verbote ireten zurück (Homosexualıtät, vorehelicher Geschlechtsver-
kehr, Darstellung des Nackten, Mode, Nacktbadestrände); überhaupt breıitere un
unbefangenere Zuwendung 7A88 Sexuellen: das Sundenbewulfßtsein bezüglich des
sechsten Gebots schwindet. Sıcher 1St das als Pendelausschlag 1Ns andere Extrem
verstehen, verglichen mıiıt der trüheren sexuellen Erziehung. ber zunächst
1St damıt für die Ehe eın Akzent gegeben: die dorge sexuelle Erfüllung,
auch der TAalı

Theologisch gesehen ISt das sexuelle Leben, W1e aller andere Weltgebrauch, VO

Schöpfungsglauben her ermächtigt un: ZU Gebrauch iIreigegeben; 6S unterliegt
aber auch der Kritik durch die Offenbarung, die VO der Auffassung und den
soz1alen Regeln früherer Epochen ohl unterscheiden 1St Dıie allgemeın höhere
Wertung des sexuellen Lebens heute macht 6S auch der Theologie wıeder möglıch,
die mıt der materiellen Vertaßtheit un mı1ıt den Härten des Lebens versöhnende
Kraft, dıie iındıvyvıdualisıerende und partnerbindende Dynamık des Sexuellen anzu-

erkennen. Die kıirchliche Kritıiık Miıfsbrauch, die Warnungen VOT den Gefahren
werden behutsamer vorgehen und, auch anhand psychologischer Mafßstäbe,
unterscheiden mussen.

Natürlich sınd neben den Lebensmöglıchkeıiten, die sıch mMiıt dieser Entwicklung
aufgetan haben, auch dıe Schwierigkeiten zwıischen Mann un rau
sehen: der möglıche sexuelle Leistungsdruck, die naturwıssenschaftlich ersche1i-
nenden Zielmarken für sexuelles Glück CUuUu«C Normen also Und gewns o1bt CS

nach W1e VOT, J1er WI1e aut anderen Gebieten des Geniefßens und des Leıstens, das
süchtige Vertallensein, die Selbstentfremdung und Verstrickung bleibende
Ansatzpunkte psychologischer und theologischer Kritik.

Gleichberechtigung der YAU
Die Stellung der Tau iın Famılıe und Gesellschaft hat sıch geändert: S1e ist wıeder

stärker 1ın das Wırtschafts- und Erwerbsleben einbezogen, ıhre wiırtschaftliche
Abhängigkeit VO Mann fast völlıg aufgehoben, W as [1UT 1ım Vergleich ZAHT:

bürgerlichen Eheauffassung des etzten Jahrhunderts MNECUu erscheınt. Grundsätz-
ıch sınd ıhr dieselben Bıldungs- un Ausbildungschancen eingeräumt W1e€e dem
Mann. Die ‘tradıtionelle Rollenaufteilung 1n der Famaıulıie iın der Bundesrepublik
Deutschland galt seıt 1958 die Gleichberechtigung VO  a Mann und FTrau, letztere
aber ZUur Haushaltsführung verpflichtet 1St seıt 1977 gesetzlıch revidiert: Die
Möglichkeit ZUuT Beruifstätigkeit 1St den Frauen garantıert.
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IIıe Umstellungsprobleme tür viele Männer, dıe Ja Privilegien verliıeren, liegen
auf der Hand:; für die Frauen ergıbt sıch, Fall der Berufstätigkeit, dıe
Doppelbelastung durch Beruf und Haushalt jedenfalls die durchschnuittliche
tatsächliche Lage.: Andererseıts ı1ST die Rolle der Haustrau weıthın durch vorgeter-

Kost und technısche Haushaltsgeräte bıs ZUT Entwertung verändert daraus
können sıch Gefühle der Leere, der Frustratıon, der Nutzlosigkeıit bıs hın ZALT.:

Depression ergeben dıe Psychologen sprechen, salopp, VO „Haustfrauen-
Syndrom

Wır leben Männergesellschatt, die Gleichberechtigung der TAalı steht
weıthın och aut dem Papıer Es 1ST C1iINC Aufgabe der Kultur un des christlichen
Ethos, die Lasten gerechter verteılen, STarre Privilegien (auf Grund der
Geschlechtsrolle) abzubauen, neben dem ‚Recht des Stärkeren die Sensı1bilität
der eıdenden Wort kommen lassen und bessere Weısen, miıteinander
umzugehen, einzuuben

Personalıs:erung der Ehe
Die Ehe steht be1 uns nıcht mehr der Vormundschaft des Verwandtschafts-

verbands, der ıppe die Partnerwahl 1ST individualıisıert (nıcht mehr die Eltern
wählen dıe Braut der den Braäutigam), unterliegt aum och relıg1ösen oder
soz1ıalen Einschränkungen (Zunahme der Mischehen ber relig1öse und kontessi0-
nelle oder ber gesellschaftliche Grupplerungen weg) IDITZ Liebe, verstanden als
gefühlsmäfßiıge Zuneijgung der Partner, dıe SOgeNaANNTE „romantische Liebe
ZU wichtıgsten Krıteriıum für Abschlufß und Bestand Ehe geworden, W 4S

durchaus 11C  C 1ST

IDie Ehe wiırd be1 uns heute als Gefährtenschaft Partnerschaft Gleichrangi-
gCHh aufgetaßt. Daraus ergıbt sıch dıe Forderung sehr intensıven und nNntımen

Beziehung (früher die Ehen dıstanzıerter, die Verbindungen emotional
lockerer, MI1TL WEN1SCI hohem Anspruch aneinander), also hohe emotıionale Abhän-
gigkeıit der Partner voneınander. Die Ehe ı1ST MI1t all dem personaler geworden
unzweıtelhaft ein Gewıinn Ihr Gleichgewicht wırd aber zugleıich un: dadurch
empfindlıcher, störungsantällıger; orößeres Geschick mıteinander umzugehen,
höhere Kommunikationsfertigkeıten, dıtterenzıertere Fähigkeıten, Konflikte ohne
Gewalt der verdeckte anover lösen, sınd notwendiıg geworden

Die zunehmende Zahl der nıchtehelichen Lebengemeinschaften relatıvıert dıe
alleinıge Geltung der staatlıch un kirchlich geschlossenen Ehe S1IC MUu sıch
andere Werte, WIC berufliche und individuelle Entfaltung und Unabhängigkeit,
Lebensglück durchsetzen, 1ST nıcht mehr C1INEC blanke Selbstverständlichkeit Eın

gesellschaftlicher Zwang ockert sıch also, ZU Kummer vieler Eltern Vielleicht
annn 8891  e den Trend als der Ventile verstehen, den Druck der rechtlich
gesicherten Lebentorm Ehe miıldern CS hat solche Ventile gegeben 1eg
außerdem nıcht auch C1INC Chance darın, da{ß Lebenstorm und Sakrament Ehe
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bewulßßster, WEn auch VO wenıgeren AHNSCHOINIMN werden, eiıne Chance des
bekennenden Glaubens? Es lohnt sıch, bedenken, da{f NSCTC Regelung der
rechtlich-SÖffentlichen Eheschließung Ja nıcht alt ist: dıe kırchliche Eheschlie-
Bungsiorm 1St GTSE ach dem Konzıl VO Trıent, also erst seıt etwa 1600 durchge-

worden, vorher werden die Zustände ohl weıthın aAhnlıch w1e€e heute SCWESCH
sein®.

Verschiedenen Ehemodellen’ gegenüber, die WIFr Jungen Menschen oder auch
ausländischen Arbeitnehmern sehen, wırd unNns die Aufgabe ZzZugemutetl, u1nls 1Ns

Annehmen VO Unterschieden einzuüben: e liegt nahe, sıch dem Neuen,
Fremden, Anderen stoßen und argern. Andererseıts 1bt CS die Möglichkeıt,
gCNAUCIK hinzusehen, miıteinander reden, nachzudenken und vergleichen. Es
1st die Aufgabe un Chance der Toleranz, die 1n eıner Welt ımmer nötıger wiırd, 1n
der WIr ımmer 7zusammenrücken.

Ehe UN Famaulıie als Raum des Privaten
Aufgaben un Funktionen der Famılıie haben sıch gewandelt: nıcht mehr

gemeınsame Produktion VO Lebensmutteln und Waren, nıcht mehr (in erster

Lıinıie) Daseinsvorsorge (Alten- un Krankenpflege). Geblieben sınd, neben dem
gemeiınsamen Haushalten, die primäre Sozıialısatıon der Kınder und iıhre soz1ıale
Plazıerung, und VOT allem der Ausgleich der psychıschen Spannungen, die AaUsS$s der
Arbeitswelt mıtgebracht werden, 1m intımen, emotıonal AaTrINEeI Klıma der
Famıilie; die freie, gefühlshafte Begegnung der Partner, die gemeınsame Freude, der
TIrost füreinander, die wechselseıtıge Bestätigung ın der eigenen Identität. Wichti-
CI geworden 1St die Freizeıit un der gemeiınsame Konsum.

Zum Problem annn dıe relatıve Abgeschlossenheit der Haushalte werden, iıhre
ausschliefßliche Privatheit un Inselhaftigkeıit, die sıch den soz1ialen un

öttentlichen Bereich oft stark abgrenzt. Das ann die Entfaltung besonders der
Hausfrauen und der Kınder einengen; CS ann dıe Fhe- un Familienbeziehungen
überlasten un emotıonal überhitzen, W as Druck und Spannung verursachen wırd
Unser gesellschaftliches Modell der sehr privaten Famiılie annn sıch aber andern:
WIr erleben eıne Tendenz Lebensformen, Wohngemeinschatten, auch
mehrerer Famılıen, Grofßtfamilien-Experimente also, übrıgens durchaus auch miıt
christlichem Akzent, eLIwa 1n der charısmatischen Bewegung.

Kommunikatıion und Konfliktlösung
Solange eıne Gesellschaft einigermaßen stabıl, ohne große Wandlungen un:

Revolutionen besteht, annn auch die Ehe stabıl, 1n ıhrem Bestand gesichert se1n.
Dıie Ehe als Stand, der bleibt, WwW1e€e A eben steht, darauf läuft der typıische
Lebensweg 1ın vielen Märchen Wenn die gesellschaftlichen Verhältnisse sıch
andern, auftf Grund VO Krıegen, technischen Revolutionen un soz1ıalen Umwäl-
Zungen, wırd auch die Ehe bewegliıcher werden; versteht 189803  D s1e heute mehr als
Prozefßß, als Fortschreitendes, sıch un die Partner Umwandelndes.
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Diese prozeßhafte Dynamiık der Ehe ertordert mehr Verständigung der Partner
als früher: viel mehr muf{fß jeweıls 1E  ur ausgemacht un verhandelt werden. Dıie
Rechte un Wünsche beider Partner mussen bedacht und berücksichtigt werden:
das geht 1L1UTr ber dichten Austausch untereinander. Die Fähigkeıit Z dıtferen-
zierten Reden 1St wichtiger geworden, besonders da die Arbeitsbereiche der
Partner meıstens weıt auseinander liegen. Kontlıkte, Meınungsverschiedenheıten
können nıcht mehr durch Machtspruch des Mannes erledigt werden, schon Sal
nıcht mıiıt körperlicher Gewalt, W as 1ın allen Schichten och haufıg 1sSt Es
genugt nıcht, sıch ber Krıege GHISGELZEN: Gewaltfreie Konftliktlösung wırd
Zzuerst 1n der Familıie gelernt oder nıcht gelernt.

Was 1St das Christliche der christlichen Ehe und Famılie?

Den Zustand, die Probleme, 1aber auch die Chancen VO Ehe und Famaiulie
heute gCNAUCT 1Ns Auge fassen, gehört bereıts eıner theologischen Bemühung

FEhe und Famiuilıe; 1U erst annn weıter gefragt werden, W 4S etwa das
unterscheidend Christliche eıner christlichen Ehe und Famiılıie 1St Denn da{fß die
Famıilienglieder getauft sınd, enthebt S1Ee nıcht den Notwendigkeıten und Schwie-
rigkeiten eıner Ehe un Famılıie heute, macht ıhnen nıchts leichter, verschafft ıhnen
keıine Vorteıle. ıne gute Ehe 1St eıne guLie Ehe, eıne schlechte 1St eıne schlechte,
gleich ob die Partner getauft sınd oder nıcht. Dennoch mu{ß gefragt werden, W 4S

das Sakrament Ehe der standesamtlıch geschlossenen Ehe oder der nıchtehe-
lıchen Lebensgemeinschaft hinzubringt. Die rage versteht sıch heute nıcht mehr
VO selbst; s1e etwa Jungen Menschen beantworten, wiırd oft nıcht leicht se1n. Es
1STt übrigens dieselbe rage WwW1€e dıe, W as der christliche Glaube za eınem ethisch
verantzt  1LEn Leben hınzubringt; das bedeutet, da{fß das Sakrament Ehe heute
wieder als Glaubensfrage 1mM Sınn sıchtbar wırd und auch als solche
behandelt werden sollte®.

Eın Beispıiel: Dıe SsSoOgenannten „Haustafeln“ iın einıgen neutestamentlichen
Brıeten, ZUuU Beispiel etr ‚13—5,/, spiegeln zunächst eintach die heidnischen
der jüdischen Verhaltensvorschritten der antıken Gesellschaft, aber miıt einıgen
wenıgen charakteristischen Akzenten. So 1St NCU, da{ß die Sklaven überhaupt
e1igens angeredet werden, oder da{fß der VO den Frauen verlangte Gehorsam
eigentlıch auch für den Mann oilt, weıl ın ıhm sıch das Stehen VOr (sott und in
Christus spiegelt, eıne grundsätzlıche Freiheit also (H Schlier); oder dafß, be] allen
Unterschieden, 1m Entscheidenden und Letzten, nämlıch 1m Verhältnis hrı-
SCUS; Mannn un Aa gleichen Ranges un Rechtes sınd (Gal 3:28)

Nımmt L11a dieses bıblische Beispiel ErHSt; könnte 1LLL1Lall tragen, welche
Akzente und Impulse uns Christen heute, in uUNSeTeET Gesellschaft abverlangt
werden, un Z W al VO  e} den soz1ı1alen un kulturellen Umständen selber: heute
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christlicher Protest herrschende üble, weıl veraltete Zustände gefOor-
dert 1St; 1M Gehorsam den Ruf (zottes un als Dıenst der Gesellschaft.
Vielleicht 1St der Gebrauch der Macht (Autorıität) ınnerhal der Famaılıe heute eın
solcher kritischer Punkt: der machtlose Jesus scheint ber- und Unterordnungs-
verhältnisse grundsätzlıch krıitisıeren un uns eiınem Umlernen anzuleıiten.
Das gemeinsame Gebet 1n der Famılıie (oder gemeınsamer Kırchenbesuch) scheint
mır demgegenüber zweıtrangı1g, auch weıl seine Durchsetzung, Auferlegung miıt
elterlicher Macht CS entwertet der 6S ware uUunNseTenN Umgang mıt der eıt
denken. Das mechanısche Zeıtmessen, das ın der Arbeitswelt üblich lst, verlangt
nach eıner Alternatıive; menschliche Beziehungen haben ıhren eigenen zeıtlichen
Rhythmus, den 111nl nıcht ungestraft aut längere Dauer verletzt; das bıblische
Verbot des Götzendienstes lßt sıch durchaus auch auf den GOötzen Tempo
beziehen. Weıter, 1e] asketische Bemühung, die sıch trüher einselt1g auf das
Sexuelle bezogen hat, scheınt INr heute 1ım Bereich der Kommunikation, des
Miıteinander-Redens und des richtigen Schweigens gefordert. Toleranz, eıne orm
der Nächstenliebe, 1st eıne Forderung des ENSCICH Zusammenlebens, nötıg 1im
Verhältnis ausländiıschen Menschen und ıhren Famıilien, nötıg auch, W1€ allen
Zeıten, 1m Verhältnis zwıschen den Generatıiıonen, zwiıischen Jung und Alt

Als sakramentales Zeichen der Ehe oilt heute theologisch weniıger der
Konsens-Austausch VOT dem Priester als die gelebte Ehe selber ın allen ıhren
Dımensıonen, sotern S1e 1mM Glauben realısıert, das heilt aut Kreuz un Auterste-
hung Jesu bezogen wırd Der Glaube erschlie{ßt und deutet also die ırdısche
Erfahrung der Ehe, ıhres Glückens Ww1e auch ıhrer Schwierigkeiten; eın
Verstehen des Miteinanderlebens 1St möglıch, das eınen Wıderhalt Banalisıe-
LuNng oder Versinken iın Depression oder Verzweıiflung, auch ıllusionäre
Überhöhung abgeben Nag Wiıchtig ist, da{ß nıcht Nur das Glücken der Ehe, also
Liebe un: Frieden, theologisch gewürdıgt wırd, sondern auch ıhre Krısen, Ja och
ıhr Scheitern. Der Bezug auf 'Tod un Auferstehung Jesu, der mıt dem Sakrament
gegeben 1St, heißt eben 1es da{ß das Miteinanderleben ın der Ehe überhaupt,
besonders 1aber ın Krısen, auch eıne Erfahrung des Loslassen-Müssens, des Sıch-
Autgebens, des Über-sich-bestimmen-Lassens, des Leidens bedeutet eben das
„Zusammenwachsen“ miıt dem Bıld des Todes, darurn auch mıt dem der Auterste-
hung Christı (Rom 6:5)

Es wırd gul se1n, wWenn auch VO Christlichen ın Ehe un Familulie SParsamcer,
bescheidener geredet wiırd: W 4S 1mM Glauben meditierbar und lebbar 1St, eıgnet sıch
nıcht gesetzhaften der paränetischen Verallgemeinerungen. Die Erfahrung
zahlt heute, auch 1n diesen Fragen, und VO ıhr wırd zögernd, andeutend
gesprochen. Volltönendes theologisches, eigentlich LLUT VOm Mystischen her
nachvollziehbares Reden, eLtwa VO Eph ‚22—3 AaUsS, annn selten geradewegs
ANgCeNOoMM werden; die Vısıon des Epheserbrıiefs verlangt mehr Behutsamkeıt,
Scheu
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Die vielberufene christliche Spirıtualıtät der Ehe und Famiaıulıie würde aber, WenNnn

I1an S1e 4US den Lebensvollzügen der Ehe und Famiılıie entwickelte, nıcht W1e€e eın
Zuckergufßs ber der Torte lıegen, als Nachträgliches; S1e würde ıhre Kraft
zeıgen un erproben können, WEenNnn 183803  ®} s1e als das alltägliche Leben selber, mıiıt
eıner estimmten Motivatıon, in eıner estimmten Ausrichtung gelebt, verstünde.
Christliche Ehe un Famiıulie annn also Nnu  — bedeuten, dafß ıhre Mıtglieder mehr und
mehr lernen, die Heraustforderung (sottes A udehmeR un das Leben riskie-
L  = Diese Herausforderung, weıl s1e VO (sott kommt, 1St Ja zugleich das Angebot,
das Leben als Geschenk anzunehmen.
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